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Ab 1985

Die zahlreichen stilistischen Nuancen des 20. Jahrhunderts wurden alle mit großem Ernst vertreten und ausgearbeitet, aber immer wieder waren sie nach relativ kurzer Zeit überholt. Diese rasche Stilfolge führte zu immer kühneren Formvorstellungen.
Ausgelöst durch eine große publizistische Tätigkeit weltweit entstand bei interessierten Entwerfern eine umfangreiche Kenntnis der gestalterischen Entwicklung. Selbst die entlegensten Experimente und die außergewöhnlichsten Mittel wurden für die eigene Vorstellung und die praktische Arbeit verfügbar.
Es entstand eine nie geahnte Reichhaltigkeit des Ausdrucks und höchste Qualität der artifiziellen Formen. Die Gestaltung unterlag keine festen Regeln, aber es gab auch keine einfachen Lösungen: Gebrauchsgrafik und Typografie waren endlich ein nicht endendes visuelles Abenteuer geworden, wie es sich undogmatische Freigeister schon immer wünschten. Obwohl der funktionale Ablauf der zu kommunizierenden Inhalte nicht immer klar nachzuvollziehen war, löste die Akzeptanz der neuen Formen, vor allem bei der jungen Generation, auch dieses Problem.
Die enzyklopädische Typografie verband und zitierte Gestaltungselemente aus den unversöhnlichsten Epochen: wurde früher immer nach „reinen“ Lösungen gesucht, wurde jetzt selbst das Unmögliche und der „schlechte“ Geschmack herangezogen. Konstruktive Schriften wurden mit Fraktur, expressiven oder handschriftlichen Zeichen kombiniert. Ein ernstzunehmendes Gedankenprodukt dieser Zeit waren die Hybridschriften, die komplette Alphabete von Serifenloser bis Egyptienne anboten. Wichtig waren hier die Stone von Sumner Stone, die Rotis von Otl Aicher und die Thesis von Luc(as) de Groot.
Die verwendeten Farbphantasien gingen weit über die Anwendung der reinen Grundfarben hinaus. Durch Farbdissonanzen  und Kitschsymbolik entstanden bizarre Formen und ungezügelte Prächtigkeit. In dieser Zeit entstand auch die Vorstellung von der Autonomie des angewandten Gestalters. Man stellte sich vor, die dienende Funktion im Kommunikationsprozess zwischen Sender und Empfänger könnte zu Ende sein, der Gestalter selbst sei der Sender. Diese Auffassungen führten zu der einen oder anderen interessanten Publikation, durch die die Gestalter auch Verleger wurden. Aber eine tragfähige Autonomie wurde wegen ausbleibender Aufträge nie erreicht.
Mit all diesen Modellen der siebziger und achtziger Jahre wurde die abstrahierende Moderne, wurden Bauhaus, De Stijl und Funktionalismus in allen kulturellen Bereichen theoretisch und praktisch in Frage gestellt. Das geschah nicht wegen der Qualität der Originale, sondern wegen der mangelnden Qualität bei den epigonalen Ergebnissen. Hochhaussiedlungen, Gleichförmigkeit der Produkte, langweilige typografische Textformen brachten nicht die Befreiung des Individuums, wie es die Avantgardisten erhofften.




